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Musikalisch untermalt wurde die Festveranstaltung durch den „Chor International“ Potsdam unter der Leitung von Eugen 
Zigutkin.
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S ehr geehrter herr Barniske, 
sehr geehrter herr Streich,
sehr geehrte abgeordnete des 

Landtages,
sehr geehrte Mitglieder der Landes-
regierung,
sehr verehrte Gäste,

ich begrüße Sie herzlich und freue 
mich, dass wir heute gemeinsam die 
Woche der Brüderlichkeit in Potsdam 
eröffnen können. 

Ich möchte herrn Barniske, dem 
Vorsitzenden der Gesellschaft für 
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
Potsdam, herzlich Dank sagen für diese 
Veranstaltung, die uns in Brandenburg 
längst ans herz gewachsen ist. 

„angst überwinden – Brücken bau-
en“ – das Motto der Woche der Brüder-
lichkeit spricht in diesem Jahr wohl vie-
len Menschen aus dem herzen. auch 
der wunderbare musikalische auftakt 
mit „hashivenu“ baut eine Brücke. Die 
Klagelieder des Jeremias erinnern an 
die Zerstörung des tempels und der 
Stadt Jerusalem durch die Babyloni-
er im Jahr 587 v. Chr. und an die vielen 
Opfer. 

In den christlichen Kirchen werden 
die Klagelieder in der Passionszeit ge-

sungen und erinnern daran, dass die 
heiligen Schriften des Judentums auch 
die heiligen Schriften der Christen sind. 
Und wenn es heißt: „Führe uns zurück, 
Gott, zu dir, wir wollen zurückkehren, 
erneuere unsere tage wie einst“, dann 
leuchtet in der Klage auch eine große 
hoffnung auf: die hoffnung darauf, zu-
rückzukehren zu unserem Ursprung, 
zur Liebe, zu Gott. Denn nur so erneu-
ert sich unser Leben, nur so werden wir 
auch selbst wieder neu. Wenn es dar-
um geht, Brücken zu bauen, dann sind 
die heiligen Schriften des Judentums 
für Christen sehr beständige Brücken, 
die schon vor langer Zeit gebaut wur-
den und über die wir auch heute gehen 
können. Denn wir glauben an den einen 
Gott. Christen sind dem Volk Israel blei-
bend verbunden. Unsere Begegnungen 
öffnen Lernwege, bereichern uns Chris-
ten und helfen uns, die Eigenständigkeit 
des Judentums zu würdigen und auch 
unseren eigenen Glauben besser zu ver-
stehen. Die Brücken, die wir bauen, das 
sind unsere Begegnungen. Begegnun-
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gen, in denen wir einander behutsam 
unser Verständnis von Gott und seiner 
lebenstragenden Wahrheit bezeugen; 
Begegnungen, die den Wunsch in uns 
stärken, unsere gemeinsame Verantwor-
tung vor Gott und vor den Menschen zu 
leben. 

Sören Kierkegaard hat die angst als 
Grundstimmung unserer menschlichen 
Existenz bezeichnet. Einen Menschen, 
der frei ist von jeglicher angst, den kann 
ich mir nicht vorstellen. Menschen ha-
ben angst verletzt zu werden, angst 
verlassen zu werden, angst vor dem 
tod. Die Bilder in den nachrichten zei-
gen uns jeden tag, dass wir von Kriegen 
umgeben sind – in Syrien, im Jemen, 
in afghanistan. Wir trauern um die Op-
fer von terroranschlägen in Berlin, Pa-
ris, London und auch in Jerusalem. Wir 
haben erlebt, wie fragil eine friedliche 
alltagssituation in der Stadt sein kann 
und wie unerträglich es ist, wenn es in 
Deutschland wieder Orte gibt, an denen 
sich Juden nicht sicher fühlen. Damit 
können wir uns nicht abfinden, aber wir 
können achtsam sein und aufeinander 
achten. Ich denke, angst verbindet uns 
– in unserer Verletzlichkeit und unserem 
angewiesensein auf Gott, wie es Diet-
rich Bonhoeffer formulierte. Wir sollten 
Brücken bauen zu Menschen, die angst 
haben vor der Zukunft, vor Fremden, vor 
den Unwägbarkeiten einer unsicheren 
Welt, die sich abgehängt fühlen und po-
pulistische Positionen übernehmen. Wir 
sollten keine angst haben, denen ent-
gegenzutreten, die ausgrenzung, Frem-
denfeindlichkeit und antisemitismus das 
Wort reden. Wir sollten unterscheiden 
zwischen Ängsten von Menschen und 

einer bewussten Grenzüberschreitung 
gegenüber den demokratischen Grund-
werten unserer Verfassung. 

Brücken bauen und angst überwin-
den, das kann auch bedeuten, das Mit-
einander sehr unterschiedlicher Men-
schen zu ermöglichen, Verantwortung 
zu übernehmen für die politische Kultur 
in unserem Land und für unser Gemein-
wesen. Jüdische und christliche Über-
zeugungen können demokratische Wer-
te mit guten argumenten vertreten und 
unsere politische Kultur stärken. Las-
sen Sie uns gemeinsam für eine Gesell-
schaft einstehen, die auch die Freiheit 
anderer religionen, Weltanschauun-
gen und Überzeugungen garantiert. Für 
uns in Deutschland ist das Miteinander 
von Christen und Juden ein großes Ge-
schenk. Es ist eine wunderbare Chan-
ce, gemeinsam unterwegs zu sein für 
Gerechtigkeit, für Frieden und für die 
achtung vor der Würde jedes einzelnen 
Menschen. Schalom!

„Wir sollten keine 
Angst haben, denen 
entgegenzutreten, die 
Ausgrenzung, Frem-
denfeindlichkeit und 
Antisemitismus das 
Wort reden.“
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S ehr geehrte Frau Landtagsprä-
sidentin Stark,
sehr geehrte abgeordnete des 

Landtages Brandenburg,
sehr geehrte Mitglieder und Freunde der 
GCJZ Potsdam und Berlin,
geehrte rabbiner, meine sehr verehrten 
Damen und herren,

herzlich willkommen zur Eröffnung 
der Woche der Brüderlichkeit im Land 
Brandenburg!

Es freut mich, dass wir auch in die-
sem Jahr die Woche der Brüderlichkeit 
im Land Brandenburg so feierlich eröff-
nen können. 

Möglich wird dies durch die Unter-
stützung der Präsidentin des Landtages 
Brandenburg. Verehrte, liebe Frau Stark, 
wir danken Ihnen ganz herzlich dafür. Un-
ser Dank gilt auch dem team des Land-
tages – liebe Frau rüppel, lieber herr 
heger – für die vertrauensvolle Zusam-
menarbeit bei der Vorbereitung dieser 
Veranstaltung. Einen besonderen Dank 
möchten wir auch an das Ministerium 
für Wissenschaft, Forschung und Kultur 
richten, das die Veranstaltungen der Wo-
che der Brüderlichkeit wieder finanziell 
unterstützt. Ein herzliches Willkommen 

gilt auch unserem heutigen Fest redner. 
Lieber herr Streich, wir freuen uns sehr, 
dass Sie zu uns sprechen werden. Be-
grüßen möchte ich auch den „Chor 
 International“ unter der Leitung von 
 Eugen Zigutkin, der für die musikalische 
Begleitung dieses abends sorgen wird.

„angst überwinden – Brücken bau-
en“: Sind wir Deutschen eine ängstliche 
Gesellschaft? – Ja, wenn man aktuellen 
Forschungsergebnissen wie etwa der 
Langzeitstudie der r+V Versicherung 
über die Ängste der Deutschen glauben 
darf. Zu den größten Ängsten im jüngs-
ten Bericht für 2017 zählten dabei die 
angst vor terrorismus (71 Prozent), die 
angst vor Spannungen durch den Zu-
zug von ausländern (61 Prozent) und die 
Befürchtung, die Deutschen/die Behör-
den könnten durch die Zahl der Flücht-
linge überfordert sein (57 Prozent). Für 
unser Bundesland wurden im Übrigen 
identische Werte zum Bundestrend ge-
messen.

Klar ist: Ängste sind teil des allge-
meinen menschlichen Pools an Basis-

Grußwort
tobias Barniske

Vorsitzender der Gesellschaft für 
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
Potsdam

tobias Barniske



8    BarnISKE

emotionen; ohne sie hätten unsere Vor-
fahren wohl nicht überlebt. andererseits: 
Ein Leben, das von Ängsten geprägt 
wird, beeinträchtigt die Betroffenen. 
Ängste wirken sich zudem erheblich 
auf das gesellschaftliche Zusammen-
leben aus. Denn mit der angst geht all-
zu oft die Fokussierung auf die eigene 
Person einher, die anderen Menschen 
geraten aus dem Blick. Wer von Ängs-
ten bestimmt wird, ist oft nicht mehr 
bereit, sich einer sachlichen Betrach-
tung der Umstände zu öffnen. Statt-
dessen wächst die Bereitschaft, sich 
Konzepten, Bewegungen oder Perso-
nen unterzuordnen, sofern diese nur 
eine möglichst schnelle, einfache Lö-
sung versprechen: die Forderung nach 
abgrenzung, der ruf nach der starken 
hand. Wie groß diese neigung für popu-
listische Konzepte in Deutschland mitt-
lerweile ist, haben wir im September 
2017 sehen können, als 12,6 Prozent der 
abgegebenen Stimmen zur Bundestags-
wahl auf eine Partei entfielen. Vertreter 
dieser Partei treten teilweise offen ras-
sistisch-nationalistisch, fremdenfeind-
lich und rechtsextrem auf.

Was können, was sollten wir nun 
gegen eine solche Entwicklung tun?
• Wir müssen deutlich machen, dass 

unsere Gesellschaft durch Grund-
prinzipien wie die Menschenwürde, 
respekt, Gewissen und Freiheit ge-
tragen wird.

• Wir müssen allen Bestrebungen ent-
gegentreten, die Ängste instrumen-
talisieren, um diese Grundprinzipien 
für einen teil unserer Mitmenschen 
außer Kraft zu setzen. Ängste sind 
keine Legitimation für rassismus, 

antisemitismus und Islamophobie.
• Wir müssen der menschlichen Fä-

higkeit zur Empathie neue Bedeu-
tung verleihen. Wir müssen deutlich 
machen – auch den Menschen, die 
die genannten Ängste haben –, dass 
es möglich ist, Brücken zwischen 
dem Ich und dem anderen aufzu-
bauen.

Beispiele, wie diese Brücken gebaut 
werden können, gibt es viele. Zwei be-
merkenswerte Beispiele aus Potsdam 
haben wir zu den Kurzvorstellungen ein-
geladen.

LIK, die zweisprachige literarisch-
künstlerische Internetzeitschrift der Jü-
dischen Gemeinde Potsdam, ist ein an-
gebot zum Gespräch aus der jüdischen 
Gemeinschaft in die deutsche Gesell-
schaft hinein. Die autorinnen und au-
toren kamen als jüdische Kontingent-
flüchtlinge nach Deutschland, nach 
Brandenburg, nach Potsdam. Im Pro-
zess der Integration in die deutsche Ge-
sellschaft wurden und werden ihnen vie-

„Wir müssen deutlich 
machen, dass unsere 
Gesellschaft durch 
Grundprinzipien wie 
die Menschenwürde, 
Respekt, Gewissen und 
Freiheit getragen wird.“
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le anpassungsleistungen abverlangt: 
etwa die Entwertung der  bisherigen 
 (Erwerbs-)Biographie, um nur einen 
Punkt anzuführen. Mit ihren Werken, vor 
allem aus der Poesie und der Prosa, die 
in russischer und deutscher Sprache 
präsentiert werden, ermöglichen sie den 
Lesern einen Zugang zu ihren Erlebnis-
sen, Erfahrungen und Gefühlen. 

Die Potsdamer Schulprojekte unter 
der Leitung von Ulrike Boni-Jacobi zei-
gen, wie Erinnerungsarbeit als teil des 
religionsunterrichtes gelingen kann. Die 
Schülerinnen und Schüler der Voltaire-
Gesamtschule und des humboldt-Gym-
nasiums arbeiten sich Schritt für Schritt 
in die Geschichte ihrer heimatstadt 
Potsdam ein und erzielen dabei wesent-
liche Ergebnisse für die deutsch-jüdi-
sche Lokalgeschichte. Besonders be-
merkenswert ist dabei, dass aus einem 
begrenzten Schulprojekt offensichtlich 
ein generelles Interesse an der Beschäf-
tigung mit der jüdischen religion und 
Geschichte entsteht, die bis hin zum 
Schüleraustausch mit Israel oder der 

Zusammenarbeit mit Yad Vashem führt. 
In einer Zeit, in der wir den zunehmen-
den Verlust der Zeitzeugen beklagen 
müssen, in einem Jahr, in dem sich die 
reichspogromnacht zum 80. Mal jährt, 
macht das Engagement der Schülerin-
nen und Schüler Mut. Und es verdient 
jede Unterstützung.

Erlauben Sie mir zum Schluss noch 
einen hinweis: auch in diesem Jahr zei-
gen wir wieder in Kooperation mit dem 
Filmmuseum Potsdam einen sehr se-
henswerten Film zur Woche der Brü-
derlichkeit. In „Die Unsichtbaren – Wir 
wollen leben“ erinnern sich vier Überle-
bende der Schoa, wie es ihnen gelang, 
der Judenverfolgung in Berlin zu ent-
kommen. Ihre Schicksale sind ein appell 
an uns, gegen Unrecht und Verfolgung 
Widerstand zu leisten. Die termine der 
Vorführungen finden Sie auf dem Flyer, 
der zusammen mit weiterem Infor ma-
tions material beim Empfang ausliegt.

Ich danke Ihnen für Ihre aufmerk-
samkeit.
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S ehr geehrte Frau Landtagsprä-
sidentin Stark, 
sehr geehrte abgeordnete des 

Landtages Brandenburg, 
sehr geehrte Mitglieder der Landesre-
gierung, 
sehr geehrte Mitglieder und Mitstreiter 
der Gesellschaft für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit Potsdam, lieber herr 
Barniske, liebe Freundinnen und Freun-
de der christlich-jüdischen Zusammen-
arbeit, 
sehr geehrte rabbiner, sehr geehrte 
Vertreter der Kirchen, sehr geehrte Ver-
treter des Islams, 
sehr geehrte Damen und herren, 

 
herzlich begrüße ich Sie und dan-

ke für die Einladung. Danke, dass ich zu 
Ihnen hier in Potsdam zur Eröffnung der 
Woche der Brüderlichkeit im Land Bran-
denburg zum thema „angst überwinden 
– Brücken bauen“ sprechen darf. Somit 
kann ich als Berliner eine thematische 
Brücke vom Land Berlin ins Land Bran-
denburg schlagen: Das Erzbistum Ber-
lin, von dem ich herkomme, umfasst die 
beiden Bundesländer Brandenburg und 
Berlin und dazu noch Vorpommern. So 
fühle ich mich auch hier zuhause. Der 
Diözesanrat der Katholiken ist die Ver-

tretung und Stimme der Gemeinden, 
Verbände und vieler katholischer Orga-
nisationen des Erzbistums. auch grü-
ße ich Sie herzlich von der Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
(GCJZ) Berlin und danke für die Verbun-
denheit, für die Brücke der GCJZ zwi-
schen Berlin und Potsdam. Womit wir 
beim thema sind: 

1. „Angst überwinden – Brücken 
bauen“

„Die Glienicker Brücke ist zerstört, 
in der Mitte zerbrochen. Die Potsdamer 
hälfte ragt in den himmel, die Glienicker 
mit einem zweiten Knick in die Erde. Die 
mittlere Bruchstelle wird vom Wasser 
umspült, weit und breit ist kein Mensch. 
Eine Zeitlang stehen wir ratlos, unserem 
Ziel so nah“1. Dies ist eine Beschreibung 
von damals, vom 7. Mai 1945 – eine Brü-

1 Milde, Maria: Berlin Glienicker Brücke. Babels-
berger notizen. Berlin: Universitas Verlag 1978, 
S. 5

Festansprache
Bernd Streich

Vorsitzender des Diözesanrates  
der Katholiken im Erzbistum Berlin 

Bernd Streich
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cken-Erfahrung besonderer art in die-
ser Stadt, hautnah und verbunden mit 
Ängsten und Unsicherheiten. Es geht 
um eine gebrochene, zerstörte Brücke. 
Sie trennte Menschen, schnitt Wege ab. 
Zum Glück ist dies schon lange her.

Die Glienicker Brücke steht seit 
langem wieder. Sie erlangte besonde-
re Bedeutung in dieser Stadt, in unse-
rem Land, weltweit, zwischen den USa 
und der Sowjetunion. Dieses Bauwerk 
„Brücke“ hatte für viele mit angst und 
angstüberwindung zu tun. Es war eine 
Brücke zwischen Ost und West im Kal-
ten Krieg. Es war auch ein tor, ein Über-
gang für etliche Menschen, zum Beispiel 
beim Gefangenenaustausch.

Unser thema heute lautet: „angst 
überwinden – Brücken bauen“. Da-
bei geht es nicht um Bauwerke, auch 
nicht um die Geschichte von Potsdam, 
sondern um Brücken zwischen Men-
schen, um Brücken in der Gesellschaft, 
um Beziehungsbrücken und um Ängs-
te von Menschen (über einige aspekte 
von angst hat herr Barniske bereits ge-
sprochen). Wir müssen heute feststellen, 
dass es viele Ängste gibt – im Einzelnen 
und in der Gesellschaft. Dies fordert uns 
heraus. Wir müssen nachdenken über 
die Grundlagen unserer Gesellschaft 
und darüber, wie wir mit den Ängsten 
umgehen. Wie reagieren wir auf poli-
tische und gesellschaftliche Entwick-
lungen? Wie gehen wir mit dem teil der 
Gesellschaft um, der sich ängstlich ver-
barrikadiert, der sich festklammert aus 
angst vor Verlust und sich egoistisch 
aus der Verantwortung stiehlt? Bernhard 
Lichtenberg, Dompropst in den 1930er-
Jahren an der St. hedwigs-Kathedrale 

in Berlin, hat darauf einen hinweis ge-
geben: „Die taten eines Menschen sind 
die Konsequenzen seiner Grundsätze. 
Sind die Grundsätze falsch, werden die 
taten nicht richtig sein.“2 Dies hat für 
uns auch heute Bedeutung, besonders 
angesichts vieler populistischer Äuße-
rungen und rassistischer taten.

Ein zentraler Grundsatz im Grund-
gesetz lautet: „Die Würde des Men-
schen ist unantastbar.“3 Diese Würde ist 
unteilbar und unabhängig von nationa-
lität, religion, Fremdheit, sozialem Sta-
tus. Die Würde gilt für jeden Menschen. 
Danach können wir auch taten einord-
nen. Zur Unterscheidung der Geister hat 
Peter Faber bereits vor über 400 Jahren 
formuliert, „dass wir auf keinen Fall den 
Worten jenes Geistes beipflichten dür-
fen, der alles für unmöglich erklärt und 
immerfort Unzuträglichkeiten aufzeigt. 
Wir müssen vielmehr den Werten und 
anregungen des anderen Geistes Ge-

2 Verhörprotokoll der Gestapo vom 25. Oktober 
1941, Diözesanarchiv Berlin

3 Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, 
art. 1 abs. 1

„Wir müssen heute 
feststellen, dass es viele 
Ängste gibt – im Ein-
zelnen und in der Ge-
sellschaft. Dies fordert 
uns heraus.“
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hör schenken, der die Dinge als möglich 
darstellt und Mut macht.“4 Schließlich 
gelte es, „kluge Unterscheidung walten 
zu lassen […] in dem Sinne, dass sich 
in unsere hoffnung kein eitles Übermaß 
mengen und in unsere Furcht kein läh-
mendes Ungenügen“5 einfügen dürfe. 
Faber schlussfolgert: „Den Geist der Zu-
versicht muss man sich zu eigen ma-
chen und an ihm festhalten; und wenn 
man ihn verloren hat, muss man ihn un-
entwegt wieder aufsuchen.“6 Diese Un-
terscheidung der Geister brauchen wir 
im Umgang mit den Programmen, Leit-
sätzen und handlungen auch in unse-
ren tagen – gerade, wenn antisemi-
tismus wieder zunimmt, wenn „Jude“ 
als Schimpfwort verwendet wird, wenn 
fremde Menschen angegriffen und ver-
unglimpft werden.

Brennende Gotteshäuser – wo auch 
immer: weltweit oder bei uns, vor 80 
Jahren, voriges Jahr oder vorgestern – 
fordern uns heraus. Eine brennende Mo-
schee in Berlin ist ein fatales Ereignis. 
Dies können wir nicht tolerieren, unse-
re klare Stimme ist gefordert – auch und 
gerade in der Woche der Brüderlichkeit: 
Christen und Juden akzeptieren auch 
keine anschläge auf Moscheen und ver-
urteilen jegliche anschläge. rassismus, 
antisemitismus, Islamophobie brauchen 
unseren engagierten Widerspruch und 
entsprechendes handeln. Wir brauchen 
den Einsatz für Demokratie und toleranz 

4 Faber, Peter: Memoriale. Das geistliche tage-
buch des ersten Jesuiten in Deutschland. nach 
den Manuskripten übersetzt und eingeleitet von 
Peter henrici. trier: Johannes Verlag Einsiedeln 
1989, nr. 254

5 Ebd., nr. 254
6 Ebd., nr. 254

und weniger Gleichgültigkeit. „Gleich-
gültigkeit lähmt und hindert, das rich-
tige zu tun“7, sagte Papst Franziskus in 
seiner Botschaft zur Wiener antisemi-
tismus-Konferenz im Februar 2018. Die 
Woche der Brüderlichkeit will dazu bei-
tragen.

2. Woche der Brüderlichkeit

Erinnern wir uns: Das Brückenbau-
en war Ursprung und Ziel der Woche der 
Brüderlichkeit vor 66 Jahren. Die Be-
gegnung und das Gespräch zwischen 
Christen und Juden nach der Schoa wa-
ren und sind dabei sehr wichtig. auch 
heute gilt: Es ist besser, miteinander zu 
reden, als übereinander zu reden. Wir 
müssen auch darüber reden, was verun-
sichert, was ängstlich macht. Die GCJZ 
will Ängste überwinden, Feindbilder ab-
bauen, Brücken bauen und die Zusam-
menarbeit in der Gesellschaft stärken. 
rassismus, antisemitismus und Frem-
denfeindlichkeit haben keinen Platz in 
unserer Gesellschaft! 

Die zweite Zeile im Programmheft 
der Berliner GCJZ zur 66. Berliner Wo-
che der Brüderlichkeit lautet: „Christ-
lich-Jüdische Gespräche in Berlin und 
Brandenburg“. Die angebote dazu sind 
vielfältig. Dankenswerterweise gibt es 
viele gute Erfahrungen und Koopera-
tionspartner. auf einige Erfahrungen 
möchte ich hinweisen. heute gibt es 
in der region eine vielfältige Zusam-
menarbeit – auch Brücken – zwischen 

7 Papst Franziskus: Papstbotschaft zur Wiener 
antisemitismus-Konferenz, Katholische 
nachrichten-agentur, 20. Februar 2018
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Christen und Juden. Beispielhaft nenne 
ich die Synagoge in Cottbus, die in ei-
ner christlichen Kirche errichtet wurde. 
auch strukturell hat sich etliches in der 
Zusammenarbeit während der letzten 
Jahrzehnte getan. Mehrere Brücken sind 
gebaut worden. Beispielhaft nenne ich:
• Im Gesprächskreis „Juden und 

Christen“ beim Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken arbeiten Ju-
den und Christen seit Jahrzehnten 
zusammen. Dies zeigt sich nicht nur 
bei Kirchen- und Katholikentagen.

• Die Satzung des Diözesanrates der 
Katholiken im Erzbistum formuliert 
als aufgabe, „im Bekenntnis des ei-
nen Gottes und im Bewusstsein der 
Verantwortung für unsere Geschich-
te auf die jüdischen Mitbürger und 
die jüdischen Gemeinden zuzuge-
hen“. Etliche Umsetzungen dazu 
sind erfolgt.

Die Zusammenarbeit im Bereich von 
theologie – jüdischer und christlicher 
theologien – hat Fortschritte gemacht. 
Potsdam hat diesbezüglich deutsch-
landweit und weltweit Zeichen gesetzt. 
Die Vernetzung im raum Potsdam und 
Berlin wird weitergehen. Da bin ich opti-
mistisch. Dazu müssen die christlichen 
Kirchen, die evangelische und die ka-
tholische, ihren Beitrag leisten. Im Koor-

dinierungsrat der GCJZ in Deutschland 
sind über 80 Gesellschaften verbunden 
– jede von ihnen mit einem eigenen Pro-
gramm und vielen Impulsen. Die zahlrei-
chen Veranstaltungen und Begegnun-
gen zur Woche der Brüderlichkeit sind 
ein lebendiges Zeugnis für Brücken in 
unserer Gesellschaft und darüber hin-
aus. Bei dem guten Engagement stehen 
wir aber auch vor herausforderungen. 
Damit bin ich bei meinem dritten Punkt.

3. Herausforderungen

Ein weiterer Blick ins Bücherregal 
fiel auf den Buchtitel „Brücken bauen 
ins nächste Jahrtausend“. Das Buch er-
schien 19998. Das erste Kapitel trägt die 
Überschrift: „Welche religion braucht 
das nächste Jahrtausend?“ Die Frage 
nach religion ist eine beständige Frage 
zu allen Zeiten und unabhängig davon, 
wie ich sie beantworte – ob als Jude, als 
Christ, als Moslem oder auch als Kon-
fessionsloser. Die akzentuierungen der 
Fragestellungen ändern sich im Laufe 
der Geschichte und zwischen den ge-
sellschaftlichen Entwicklungen. Damals 
– nach der Katastrophe des Weltkrieges 
und der Schoa – lauteten sie anders als 
am Ende des Jahrtausends oder heute. 
auch in Zukunft werden sie sich verän-
dern. aber es ist und bleibt auch heu-
te eine Bedeutung von religion in der 
Gesellschaft – auch in der Stadtgesell-
schaft von Berlin und Potsdam und in 
der Weite des Landes Brandenburg. 

Bei Martin Buber lese ich: „Oben 

8 Weil, alfred (hrsg.): Brücken bauen ins nächste 
Jahrtausend. Berlin: theseus Verlag 1999

„Auch heute gilt: Es ist 
besser, miteinander zu 
reden, als übereinander 
zu reden.“
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und unten sind aneinander gebunden. 
Wer mit den Menschen redet, ohne mit 
Gott zu reden, dessen Wort vollendet 
sich nicht; aber wer mit Gott reden will, 
ohne mit den Menschen zu reden, des-
sen Wort geht in die Irre.“9 Mit diesen 
Worten wird auf eine Dimension ver-
wiesen, die Juden und Christen verbin-
det. Christen und Juden leben auf Gott 
bezogen, bezogen auf den „Gott abra-
hams, Gott Isaaks, Gott Jakobs“10, wie 
es romano Guardini bewusst mach-
te. Diese Dimension hat auch heute ei-
nen Wertebezug. Sie ist ein Fundament 
unserer Gesellschaft. Erinnern wir uns 
auch daran: Isaak war ein Botschafter 
der Völkerverständigung.

So ist es folgerichtig, wenn wir sa-
gen: „angst überwinden – Brücken bau-
en“ gilt auch in Bezug auf die Musli-
me. Wir müssen Vorurteile hinterfragen. 
Wichtig ist es, zu lernen, aufeinander zu-
zugehen und zuzuhören. Es bleibt eine 
aufgabe, den nachbarn, auch den, der 
anders ist, kennenzulernen. Wir haben 
uns etwas zu sagen, auch im Gespräch 
mit anderen religionen. Die Gesell-
schaften für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit sind dialogerfahren, zumin-
dest im christlich-jüdischen Dialog. Sie 
müssen den Dialog aber immer wieder 
neu suchen und sich ihm stellen. Das 
thema „angst überwinden – Brücken 
bauen“ will einer Entmutigung entge-
genwirken. Wir brauchen viele Brücken 

9 Buber, Martin: Zwiesprache, in: Schriften zur 
Philosophie. heidelberg/München: Kösel Verlag 
und Lambert Schneider Verlag 1962, S. 188

10 Guardini, romano: Christliches Bewußtsein. 
Versuche über Pascal. München: Deutscher 
taschenbuch Verlag 1962, S. 21

zwischen den religionen. Der interreli-
giöse Dialog braucht weitere Brücken. 
Damit komme ich zum Ende und möchte 
abschließend noch einige aspekte an-
sprechen.

4. Aspekte

„Es ist besser, Brücken zu bau-
en statt Mauern“, sagt ein afrikanisches 
Sprichwort. Dies gilt weltweit, auch in 
unserer Gesellschaft. Dass jüdische Ein-
richtungen in Deutschland polizeilich 
geschützt werden müssen, ist ein Skan-
dal. Wir brauchen mehr auseinander-
setzung mit den unterschiedlichen For-
men von antisemitismus. Berichte zum 
antisemitismus in Deutschland sind 
hilfreich. Sie müssen mit den entspre-
chenden Schlussfolgerungen aber auch 
diskutiert und umgesetzt werden. Die 
Diskussionen um die Berufung von an-
tisemitismusbeauftragten im Bund und 
in den Ländern sind dabei ein Umset-
zungsschritt.

Brücken haben noch eine weite-
re Bedeutung: Brücken bieten Schutz, 
nicht nur bei regen. Unter Brücken le-
ben Menschen, auch in kalten tagen. 

„Wir brauchen mehr 
Auseinandersetzung 
mit den unterschiedli-
chen Formen von Anti-
semitismus.“
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Wir brauchen Brücken und wollen Brü-
cken bauen zu Menschen am ran-
de unserer Gesellschaft, zum Beispiel 
zu Wohnungslosen. Fremdenfeindliche 
Vorgänge wie jüngst in Cottbus zeigen, 
wie notwendig Brücken innerhalb der 
Gesellschaft sind. Wenn Brücken zer-
stört oder nicht vorhanden sind, gibt es 
kaum Begegnung und Verständigung. 
Es folgt oft Entfremdung und Sprachlo-
sigkeit. Wir stehen auch vor einer her-
ausforderung, die Wolfgang thierse ein-
mal in die folgenden Worte gefasst hat: 
„Die zu uns Gekommenen sollen, sofern 
sie hier bleiben wollen, heimisch werden 
im fremden Land – und den Einheimi-
schen soll das eigene Land nicht fremd 
werden.“11 Dies zu gestalten erfordert 
viele Brücken in unserer Zivilgesellschaft 
und viele Brückenbauer.

Ein großer Brückenbauer ist ges-
tern von uns gegangen: Karl Kardinal 
Lehmann. Er hat vielen Menschen in 
schwierigen Zeiten Mut gemacht. Er war 
ein Vermittler zwischen Gott und Welt. 
tradition und Moderne waren für ihn 
kein Widerspruch. Er praktizierte immer 
wieder ein unbefangenes Gespräch mit 
der modernen Welt. Dabei stand er treu 

11 thierse, Wolfgang: Eine doppelte aufgabe. Dan-
kesrede nach der Verleihung des Kulturgroschen 
2016 durch den Deutschen Kulturrat, 1. Mai 2016

zur Kirche und zu sich selbst. Er bau-
te auch zwischen den christlichen Kon-
fessionen Brücken. Dem christlich-jü-
dischen Dialog war er sehr verbunden. 
Ich denke besonders an die Christlich-
Jüdischen Gemeinschaftsfeiern bei den 
Katholikentagen und an die treffen auf 
der Ebene der evangelischen und ka-
tholischen Bischöfe und rabbiner in 
Deutschland. Wir danken ihm für sein 
Engagement und wissen, dass viele die-
ser von ihm mitgebauten Brücken weiter 
tragen und uns weitere Wege eröffnen.

Das thema der Woche der Brüder-
lichkeit ist jeweils auch das Jahresthema 
der Gesellschaften für Christlich-Jüdi-
sche Zusammenarbeit in Deutschland. 
Es lädt ein, der angst und dem hass 
nicht das letzte Wort zu überlassen. 
Stattdessen sei es mit Peter Maffay, 
dem diesjährigen Preisträger der Bu-
ber-rosenzweig-Medaille, gehalten. Er 
singt: „Über sieben Brücken musst du 
geh’n“! Dazu wünsche ich Ihnen Ver-
trauen und – soweit notwendig – Mut 
und Kraft. Beginnen Sie bald mit dem 
Bau der ersten Brücke!

Danke für Ihre aufmerksamkeit. 
Schalom.





Das redaktionsteam stellte die zweisprachige literarisch-künstlerische Internetzeitschrift „LIK“ der Jüdischen Gemeinde 
Potsdam vor. 

Schüler der Voltaireschule und des humboldt-Gymnasiums Potsdam präsentierten unter der Leitung von Ulrike Boni-Jacobi 
ihre Projekte zur jüdischen Geschichte.
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